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d Doch zum geſelligen Vorleſen . 


Von Martin Luſerke. 


In der Kriegsgefangenſchaft iſt für einige von uns ein 

neues Verhältnis des Menſchen zum Buch entſtanden. Unter 
dem Druck ungewohnter Lebensumſtände lebte der alte, 
einſt volkstümliche Brauch wieder auf, Bücher der „ſchönen 
Literatur“ für das geſellige, mit Geſpräch durchſetzte Vor⸗ 
leſen zu verwenden. 
Wir lagen im Spätherbſt zu 2000 Mann in einem rieſi⸗ 
gen Arſenalſchuppen in einer ſüdfranzöſiſchen Stadt. Lang⸗ 
gereihte Strohſchütten auf dem Kopfiteinpflaiter waren die 
Unterkunft. Mäntel und Decken gab es bis in den Winter 
hinein nicht. Von den 2000 Menſchen lief Tag und Nacht die 
eine Hälfte immer umher, um ſich warm zu machen. Ein 
unabläſſiges hallendes Schlürfen von benagelten Stiefeln 
lag in der Luft. Im Wachen wie im fiebrigen Schlaf war 
es ewig da, wie das eintönige, halbblöde Kreiſen alles Grü— 
belns um das eine Wort: gefangen. 

Zuerſt erwachte eine faſt ſpukhafte Art geiſtiger Gegen— 
wehr. Wenn es um ſieben Uhr dunkel wurde, waren wir 
Zweitauſend ohne Beleuchtung in der Halle eingeſperrt, und 
das ewige Schurren der Stiefel wurde zum Dröhnen, das 

nun bis zum Morgen anhalten würde. Aber dann gab es 
feinen Franzoſen mehr unter uns. In einer Ecke gab es 
eine lange Bretterbank, und dort entſpann ſich in der 
Finſternis an dieſen Abenden eine ſeltſame Bekanntſchaft 
zwiſchen lauter körperloſen Stimmen. Schwerblütige und 
grübleriſche Ausſprachen kamen in Gang, die oft leidenſchaft⸗ 
lich aufflackerten. Alle Probleme wurden gewälzt. 

Man lernte Stimmen lieben und haſſen in dieſer 
Finſternis. Nur durch den Klang fand man ſich auf die 
merkwürdigſte Art vor fremde Meinungen geſtellt. Tags⸗ 
über ging man in der Stumpfheit der erſten Gefangenſchafts⸗ 
wochen einſiedleriſch durch die graue Menge. Es war ein 
dumpſes Erſtaunen, als man allmählich auch Menſchen traf, 
zu deren Stimmen man im Finſtern ſchon lange ein Ver— 
hältnis gehabt hatte. 

Ein Vierteljahr . — gab es ſchon Beleuchtung und 
Hetmatpakete und eine Art Wildweſteinrichtung des Woh⸗ 
nens. In unferem aus den Paketpapieren gebauten „Gold⸗ 
gräberdorf“ wurden aber immer noch in kleinerem Kreiſe 
jene erſten Ausſprachen aus der Zeit der Finſternis fort- 
geſetzt. Aus ihnen entwickelte ſich ein geregeltes Vorleſen. 
Wie vorher zur menſchlichen Stimme, ſo entſtand jetzt zu 
dem laut vorgeleſenen Buch ein Verhältnis einer Innigkeit 
und Nähe, wie wir es bisher nicht gekannt hatten. 

Freilich machten wir dabei auch die ſeltſame Erfahrung, 
daß das heutige „gute“ modiſche Buch, an dem man heute 
beim Selberleſen nichts Beſonderes mehr findet, laut vor- 
geleſen, plötzlich lebendig wurde. 

Während des Jahrhunderts, in dem die Bücher billig, 
maſſenhaft verbreitet und jedermann zugänglich wurden, hat 
ſich wohl auch der Stil in der „ſchönen“ Lietratur gewandelt. 
Noch in der Goetheſchen Zeit ſchrieb der Erzähler ganz be⸗ 
wußt für das Vorleſen in „Zirkeln“. Heute muß er damit 
rechnen, daß ſein Buch einen einzelnen einſamen Menſchen 
ſeſſeln muß. Gerade die beſten Werke verlangen die tiefite 
Stille und ungeſtörte innere Weite des Aufnehmens. Und 
darum verlieren ſie beim lauten Vorleſen, wenn nicht ein 
Meiſter lieſt. 
Nun gibt es aber nicht nur einen Buchſtil, ſondern es 
gibt auch Stoffe, die beim geſelligen, mit Geſpräch durch⸗ 
ſetzten Vorleſen, ſo wie es in den alten Zirkeln üblich war, 
viel leichter lebendig werden, als für einen Einzelleſer. Die 
volkstümlichen Stoffe, Geſchichte wie Sage, und vor allem 
— Lebensweisheit klingen erſt richtig, wenn der Widerhall in 
einem Hörerkreiſe dazukommt. Statt an Dickensſche oder 
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niſche Sagaliteratur zu denken. Was wir heute von ihnen 
in Buchausgaben beſitzen, iſt ja nur der alte Leitfaden für 
den Erzähler, der ſie mündlich und mit Wechſelgeſpräch 
durchſetzt vortrug. 
Für uns Erzähler würde eine neuartige Anregung zum 
volkstümlichen Schreiben gegeben, wenn das Buch wieder 
auf's Neue als Vorleſebuch gebraucht würde. In der 
Jugend hat das heute ſchon begonnen. Durch ihre Organi⸗ 
ſationen werden Schickſalsgruppen gebildet, und das Vor⸗ 
leſebuch iſt ein Weg zum Reichtum des Lebens in ihnen. 
Das großartigſte Beiſpiel dafür, daß der Brauch des 
lauten Vorleſens einen beſonderen Stil hervorruft, iſt die 
Lutherbibel. Dem Satzbau, dem Klang und der Wortaus⸗ 
wahl ihrer Sprache hört man es an, daß ſie hallen muß. 
Andere Beiſpiele für dieſen Stil, ſozuſagen für die An⸗ 
paſſung der Sprache an das Lautwerden im kleineren 
Kreiſe, ſind die ſogenannten Kalendergeſchichten, die von 
Johann Peter Hebel u. a. Die beim Vorleſen fait drama⸗ 
tiſch wirkenden Romane von Dickens find ſchon erwähnt. 
Die von Jean Paul verkörpern vielleicht ſchon allzu ge⸗ 
künſtelte Teegeſelligkeit. Hier ſoll ganz gewiß keine voll⸗ 
ſtändige Auswahl aus der Literatur gegeben werden. Dieſe 
könnte nur das Volk ſelber vornehmen, wenn das geſellige 
Vorleſen wieder ſtärker aufkäme. Aus perſönlicher Er⸗ 
fahrung mögen noch Wilhelm Raabe, Selma Lagerhöf und 
Fontane genannt werden. 
Was den Stilunterſchied hervorruft, iſt wohl vor allem 
das langſamere Tempo, mit dem ein Vorleſebuch an den 
Leſer herankommt und vorbeizieht. Es verlangt eine große 
Wirklichkeitsnähe und Dichtheit — das, was man mit dem 
Kunſtausdruck „epiſche Breite“ früher lobte und heute mit 
der leiſen Beſorgnis tadelt, ob auch nicht die Zeit des Le⸗ 
ſers verſchwendet werde. Das wiederum, was in dem für 
den einſamen Leſer beſtimmten Buch vorzüglich feſſelt, die 
zur Einfühlung reizenden Aufſchlüſſe über einen perſön⸗ 
lichen Lieblingshelden, „die Seelenzergliederung“, würde 
beim Vorleſebuch den ruhigen Anſtand des Hörenden von 
den Vorgängen ſtören. Daß ein ruhiger Fluß im Satzbau 
ſelbſtverſtändlich iſt, leuchtet ein. 
Unter den deutſchen Büchern gibt es immer noch einen 
ganzen Schatz von Vorleſebüchern, aber er kann nur ge⸗ 
hoben und zum lebendigen Beſitz werden, wenn das Vor⸗ 
leſen wieder zum Brauch wird. 
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Ein Tag verging a 


Ein Tag geht wieder in den Abend ein. 
Der weiten Wallfahrt troſtvoll ftilles Ende 
erlöft die Stirne und die müden Hände. 
Ich möchte endlich auch zu Haufe fein - 


Der erfte lichte Stern der Abendftunde 
hängt feine Lampe an den Bug der Welt. 
daß fie ein Wort aus Menſchenmunde, 
ein gutes Wort, wie ein Gebet erhellt. 


Wie Kinderfpielzeug, giebelſtolz im Schein 

der leiſen Lichter ſteht die alte Stadt. 

Ein Tag verging. Wer Heim und Heimat hat, 
wird nun zu Hauſe ſein. 


Hans Pflug -Franben. 
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Shriffien Morgenftern. 
Zu feinem 25. Todestag am 31. März 1939. 
Von Dr. Herbert Leiſegang. 


„ 2 Abtömmling einer alten Künſtlerdynaſtie Münchs ver 

Lanöſchaftsmaler hatte Coriſtian Morgenſtern die Über⸗ 
lieferung ſeinnerviger Geiſtigkeit gleichſam ererbt. Sie 
brachte ihn bereits in früher Jugend in Gegenſatz mit einer 
Zeit, die ſich nach den Gründerjahren des vorigen Jahr- 
hunberts in flacher Selbſtgenügſamkeit ſonnte und über deren 


* 
Angeiſtigkeit am ſchärfſten Friedrich Nietzſche ſeine Schalen 


bitteren Zornes ausgoß. Er wurde denn auch der vergötterte 
Lehrer des jungen Morgenſtern. Der Naturalismus hatte 
um dieſe Zeit ſeine erſten großen Werke hervorgebracht, die 


b jener Geiſtesſtrömung lange Jahre die Herrſchaft ſicherten. 


der er offenbarte wie jede in erſter Linie verſtandesmäßig 
eſtellte Aufklärungszeit auch die Schattenſeiten, daß er 
itig die Oberflächen und Vordergründe des menſchlichen 
n beleuchtete. Nietzſche und nach ihm der Neu⸗ 
allmähliche Chriſtian Morgenſtern gewahrten ſchmerzlich die 
Nicbiche ee, Entmythifterung alles Lebens. 
ger deen. einen lebenslangen Kampf gegen die „Ver⸗ 
zurück auf d wo aller geiſtigen Probleme. Er deutete wieder 
lich nach dem iu tragenden Grumdfeften, er ſorſchte leidenschaft. 
ſozialiſierte die narionalen Sinn von Leben und Kultur, er 
Begriffe von My den Tagen der Romantik vereinſamten 
ſtand im „Zarathu 8, Myſtir und Symbol. Als Ergebnis er⸗ 
0 ſiro⸗ die erſte moderne mythiſche Geſtalt. 


Die durch Nietzſche neu erweckte Geiſt 
igkeit verbindet ſich 
u Morgenſtern mit einem formaliftiihen Talent, wie es in 
deutſchen Sprache ſelten n auftritt. Wo fänden wir die 
5 heloſigkeit der pointierten Stimmungsbilder wieder, wo 
fänden wir jene bis aufs feinſte nuancierten Halblichter, di 


\ 9 jo unnachahmlich, jo grazil⸗ironiſch⸗ jo geiſtreich⸗ 


„Wenn ich die Welt durchs 2 meines Witzes 
fallen laſſe — wievielmal ihr B 
gebrochen wird — oft weiß ich ve es kaum.“ 


Unzählige unbekannte Schattierungen brechen ſich in 
dieſem Prisma. Und dieſe formale Gewandtheit war eine 
Göttergabe, war ihm in die Wiege gelegt. Er hat nicht 
darum ringen müſſen wie etws Liliencron, der fie glühend 
zu beſitzen wünſchte und ſie trotzdem nie errang. Unter dem 
Zeichen dieſes Talents ſteht Morgenſterns erſte Schaffens⸗ 
periode, das ihn zum geiſtig überlegenen Jroniker macht. 
Als Phantaſt und Humoriſt tritt er zuerſt hervor, als Vier⸗ 
und zwanzigjähriger mit dem „Zyklus“, als Sechsundzwanzig⸗ 
jähriger mit dem „Studentenſcherze“ des „Horatius tra 
veſtitus“. Schon hier läßt er aufhorchen, obwohl ſein Humor 
noch allzu gezwungen und intellektualiſtiſch klingt. 

Dann gelingt ihm der große Wurf der „Galgenlieder. 
Es folgen „Palmſtröm“, „Palma Kunkel“, „Der Gingganz“, 
und plötzlich ſteht Morgenſtern in der Reihe der Humoriſten, 
welche die Linie über Wilhelm Buſch ins Moderne fortſetzen. 
Er wird berühmt, obgleich ebenſo oft halb oder falſch ver⸗ 
ſtanden wie Buſch. Man börte nicht oder wollte nicht jenen 
ſchmerzlich reſignierenden Unterton über die Ziviliſation, 
über die ſortſchreitende Techniſierung der modernen 3 
heraushören, die ſich von der urſprünglichen All⸗Seele, dem 
„Geheimnis“, immer mehr entfernte. Wie grasidß, 
hauchzart dieſe Wehmut ſich offenbart, zeigt etwa das köſt⸗ 
liche Gedicht „Der Leu“: 

Auf einem Wandkalenderblatt 

Ein Leu ſich abgebildet hat. 

Er blickt dich an, bewegt und Bin, 
Den ganzen 17. April. 

Wodurch er zu erinnern liebt, 

Daß es ihn immerhin noch gibt. ER 

Es iſt bezeichnend für jeine ſchwermütige rund⸗ 
veranlagung — ein Zug, den Morgenſtern mit Wilhelm 

ee feines Ruhmes die 
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Das DEZE Ta a er Memel. 


Das erſte deutſche Rätſel im Memelland geformt — 

Blühende Theatertradition — Simon Dachs Feſtſpiel 

„Sorbniſa“ — Argelander fordert „deutſche Weltraum⸗ 
kunde“ — Sudermann und die Litauer. 


Von Fritz Ebers. 


Auf einem der fünfzig Wickinger⸗Schwerter, die man 
mit köſtlicher Goldarbeit verſehen, im Memelland vor 
einigen Jahren ausgrub, ſteht das erſte deutſche Rätſel, das 
wir kennen, eingegraben. Es lautet: 


Wer iſt der Hallende, der harte Gaſſen geht, 
und iſt fie ſchon früher gefahren? 

mächtig küßt er mit den Munden zwei, 
und geht ſtets nur auf Gold! 


Nicht leicht iſt dieſes Rätſel zu erraten, und wenn wir 
nicht im Wielandlied ein ähnliches entdeckt hätten, wäre es 
wohl ein Rätſel geblieben. Die Löſung lautet nämlich: 
„Der Goldſchmiedehammer“! Wir wollen aber jedenfalls 
daran erkennen, daß das Memelland ſchon im 8. Jahrhun⸗ 
dert unſerer Zeitrechnung künſtleriſch, wie geiſtig hochgebil⸗ 
dele Germanen als Beſucher, wenn nicht gar als Bewohner 
hatte. 

So hat die nun wieder nördlichſte Stadt Deutſchlands: 
Memel, ſchon immer einen bedeutend ſtarken Anteil an dem 
geiſtigen Leben gehabt. Eine uralte hundertfünfzigjährige 
deutſche Theaterkunſt wird in dem 1759 erbauten, 1858 er» 
neuerten und vor einigen Jahren noch einmal umgebauten 
Stadttheater noch heute geübt. Jahrzehntelange Direktio⸗ 
nen — unter ihnen ragt eine wahre Dynaſtie des Memeler 
Theaters, die der Familie Morohn hervor — haben das 
Memeler Theater immer auf einem guten Durchſchnitt er⸗ 
halten können. 

Memel hat aber auch in dem ehemaligen Konrektor der 
Königsberger Domſchule, dem Profeſſor der Dichtkunſt am 
Hofe des Großen Kurfürſten, in Simon Dach, ſeinen 
Goethe! Dachs Vater war Dolmetſcher der litauiſchen 
Sprache, und oftmals ſaß der kleine Simon dabei, wenn 
vornehme Kaufleute oder Adlige oder Gelehrte nach Memel 
kamen, um mit litauiſchen Händlern zu verhandeln. Da 
vermittelte Vater Dach die notwendige Verſtändigung. 

Später machten Simon Dach ſeine Gedichte im Volks⸗ 
liederton ſchnell berühmt. Wir haben hier ſchon auf das rei⸗ 
zende „Annchen von Tharau“ hingewieſen und auf „Sei ge⸗ 
troſt, o meine Seele!“ Das waren Lieder, die aus einem Her⸗ 
zen quollen, das mit dem des Volkes eng verbunden war: 
Übrigens hat Dach das „Annchen von Tharau“ urſprünglich 
in einem memelländiſchen Platt geſchrieben, und ſo zugleich 
einen wertvollen Beitrag zur Volksſprache geboten. 

Was uns Simon Dach aber heute noch beſonders in⸗ 
tereſſant, wenn nicht gar „zeitgemäß“ macht, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß er im Jahre 1644 zum hundertſten Jubiläum der 
Univerſität Königsberg ein Feſtſpiel „Sorbuiſa“ ſchrieb. 
Dieſes als Dichtung wertloſe Werk hat einen durchaus po⸗ 
litiſchen Hintergrund. Durch fremde Völker iſt Preußen 


— Sorbuiſa = Boruſſia — bedrückt und geknechtet worden. 


Da ſtellt ſich ein Deutſcher an die Spitze der Verſchwörung, 
die in Form einer geiſtigen Revolution die Feinde des 
Landes vertreibt! 

Daß Memel auch der Geburtsort eines ſehr bedeuten⸗ 
der Aſtronomen iſt, der ſich Friedrich Wilhelm Auguſt Ar⸗ 
gelander nannte, iſt noch weniger bekannt. Argelander 
wurde am 22. März 1799 in Memel geboren und ſtarb als 
Direktor der Sternwarte in Bonn am 17. Dezember 1875. 
Er gehört zu den wenigen großen Gelehrten, die einen ⸗be⸗ 
ſonderen Wert auf die Verdeutſchung aller wiſſenſchaftlichen 
Ausdrücke legten. In einer Vorleſung in Helſingfors ſagte 
er einmal: „Meine Herren, die Aſtronomie iſt eine römiſche 
Wiſſenſchaft, wir Germanen wollen fie aber als „Weltraum- 
kunde“ bezeichnen!“ 


Bahnen der grotesk⸗komiſchen Kunſt verläßt und „„ U T ccc Bone A ernſten 
Schaffensgebieten zuwendet. Ein unheilbares Leiden, die 
Schwindſucht, läßt Morgenſtern ein frühes Ende voraus- 
ahnen. Das nahe Geſicht des Todes, das den ſpäten Nietzſche 
nur für wenige Stunden am Tag die Feder aus der Hand 
legen ließ, hat auch Morgenſtern früher ſeiner eigentlichen 
Beſtimmung zugeführt, da er verurteilt war, ſich immer „ſagen 
zu müſſen, daß man zwiſchen Fünfunddreißig und Fünfund⸗ 
vierzig zu erledigen hat, was man zwiſchen Fünfund vierzig 
und Sechzig hätte ſollen erledigen können“. Die wundervollen 

Gedichtbände „Einkehr“, „Melancholie“, „Wir fanden einen 
Pfad“, die Nachlaßbände „Stufen“ legen Zeugnis ab von einer 
dichterſchen Berklärtheit, die aus den tiefſten Gründen der 
Myſtik geboren iſt. Lieder entſtehen voll überſchatteteer Me⸗ 
lancholie, Lieder, die von Sehnſucht, Tod und dunkler, 
ſchwerer Ahnung ſingen, Verſe, durch die ſo gläſern hell der 
unermeßliche Grund einer reinen großen Seele durch⸗ 
ſchimmert, wie ſie ſeit den Zeiten der Myſtiker nicht mehr 
vernommen wurden. 

Hier wohnt der echte Morgenſtern, deſſen ütbermäch: ges 
Gefühl keinen anderen Sinn hat als „den der fremden, 
dunklen Macht, die örunten in der Tiefe wohnt“. Dort hinter 
den ſinnlichen Erſcheinungen, im dunklen Schoß des Grenzen⸗ 
loſen, findet ſich Natur und Kreatur wieder zur Einheit, die 
ihm die ziviliſatoriſche Welt längſt zerſchlagen hatte. Der 
religiöſe Drang erſaßt ihn immer ſtärker, ein Chriſtus⸗Zuklus 
entſtrömt feinem Munde in immer quellenderen, verzückteren, 
ekſtatiſcheren Hymnen. Als er, kaum vierzigiährig, ſeinem 
grauſamen Leiden erliegt, da ſind ſeine Jünger, die in un⸗ 
gläubiger Zeit an feinen meltfernen Verſen Troſt und Er⸗ 
quickung finden, ſchon zu einer bedeutenden 
gewachſen. Morgenſtern aber, 


geburt bereits in vergeiſtigter Schau erlebt, er grüßt den 

Tod als Anfang er wahren Lebens: 
Wer Lebendiges will verfteh'n, 
Muß ins Land des Todes geh n. 
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Gemeinde au⸗ 
der Gottſucher, deſſen Sehniuht 
im Irdiſchen nicht mehr verankert war, hat Tod und Wieder⸗ 
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Argelander hat beſonders in der Feſtſtellung der Hel⸗ 
ligkeit der Sterne eine bis heute nicht übertroffene Sicher⸗ 
heit bewieſen und ſein „Atlas des nordiſchen geſtirnten 
Himmels“ iſt ein Werk für jedermann. 

Nun ragt aber auch der lebendige Schatten eines an⸗ 
deren großen Memelländers bis in unſere Zeit hinein, der 
noch durch viele Erinnerungen mancher ſeiner Freunde und 
VBelannten geht: Hermann Sudermann. Der Dichter 
wurde am 30. September 1857 auf dem Gute Mabicken bei 
Hendekrug als älteſter Sohn des Brauereipächters Johann 
Sudermann geboren. Die Familie des Vaters entſtammte 
holländiſchen Einwanderern, die ſeit über zweihundert 
Jahren auf bäuerlichen Höfen des Memellandes ſaßen. 
Wer hat nicht in den letzten Monaten ſeinen „Katzenſteg“ 
im Film geſehen oder ſeinen tiefgründigen Roman „Frau 
Sorge“ geleſen? Aber wer kennt wirklich ſeine ſchönſten 
Erzählungen „Litauiſche Geſchichten“ und das Bilderbuch 
meiner Jugend“? Um dieſer beiden Bücher wegen, wird 
Sudermann in unſerer deutſchen Literatur nie untergehen. 


Dieſe Schilderungen des Memellandes tragen den Stempel 
höſter Meiſterſchaft an ſich. Wir erinnern an die „Reiſe 
nach Tilſit“, an Die Magd“, die als Tochter eines litaui⸗ 
ſchen Beſitzers in deutſchen Dienſt gedrängt wird. Wer die 
litauiſchen Lebenskreiſe kennen lernen will, der leſe dieſe 
Geſchichte. ' 


Aber auch in feinen Theaterſtücken, die im Stil und in 
der Auffaſſung der Probleme weit hinter uns liegen, bricht 
oftmals die freie Ungebundenheit des Memelländers durch, 
wenn er in dem Märchen von den „Drei Reiherfedern“ den 
Helden ſagen läßt: g 


„Zwiſchen Schuld und Rache, zwiſchen Unrecht und Recht, 

zwiſchen Haß und Liebe und gut und ſchlecht, 

zwiſchen Triebſand und Meer, zwiſchen Sumpf und 
Geſtein, 

zwiſchen Raubtierkrallen und Totengebein, 

zwiſchen Luſt und Geſetz, zwiſchen Acker und Furch' 

da geht ein ganzer Mann — — — querdurch!“ 


Unſere Namen / ore Hertunft und Bedeutung. 


Von Hellmuth Weſſolowfki. 
Ein Geſchlecht ſoll auf ſeinen Namen, wie ein Volk auf ſein Alter und ſeine Tugend ſtolz ſein, 


oͤas iſt natürlich und recht. 


VI. Der flawiſche Anteil bei der Bildnug 
deutſcher Sippennamen. 
II. 


Die Art, in der die Beilegung polniſcher Namen vor 
ſich ging, war ſehr verſchieden. Von der Willkür des Loka⸗ 
tors, der den Eigennamen des Koloniſten poloniſierte, über 
den Druck der Umgebung bis zur Anwendung behördlichen 
Zwanges polniſcherſeits; von der Gleichgültigkeit gegen⸗ 
über dem Beinamen über eine gewiſſe Modeſucht bis zur 
freiwilligen Übernahme deutſcherſeits ging der Weg der 
Namenpoloniſierung jener Zeit. Schon in den Namen⸗ 
reihen der erſten Koloniſten fallen uns ſtarke Einflüſſe des 
Polentums auf. Auch die Eigennamen blieben nicht ganz 
frei von fremden Beimengungen. Namen wie Hanezko, 
Franezko, Benco, Niczko zeigen deutlich fremden Einfluß. 
Nicht ſelten ſind auch polniſche Koſeformen der Heiligen⸗ 
namen bei den deutſchen Siedlern. Rein polniſche Eigen⸗ 
namen dagegen finden ſich wenig. 

So ſehr die Sippennamen der Verpolung ausgeſetzt 
waren, die Eigennamen erhielten ſich oft als einziges Merk⸗ 
mal der deutſchen Herkunft, oft in rein deutſcher Form, noch 
viele Generationen hindurch. Prochaska ſtellt feſt, daß es 
„ein charakteriſtiſches Moment iſt, daß immer eines der 
Geſchwiſter einen weſtlichen Namen trägt. Neben Hryséko, 
Stasko, treffen wir in jedem dieſer Geſchlechter einen Her⸗ 
mann, Dietrich, Niklas uſw. Offenſichtlich pflegen ſie im 
Familienkreiſe eifrig ihre weſtliche Tradition“. 

Mit dem Wachſen der ſozialen, wirtſchaftlichen und auch 
politiſchen Bedeutung des deutſchen Elementes im Polni⸗ 
ſchen Staate jener Zeit, wurde auch der Übergang zum 
Polentum immer ſtärker. Als Grund hierfür läßt ſich er⸗ 
kennen: 

1. der übergang deutſcher Bürger in den Adelsſtand, 

2. der übergang deutſcher Bürger in die Geiſtlichkeit, 

3. die deutſchfeindliche Strömung und zwangsweiſe Ver⸗ 

polung, beſonders in Weſtpreußen nach 1410, 

4. der poloniſierende Einfluß der Umgebung. 

Ungeheuer groß iſt die Zahl derjenigen Bürger, die mit 
den verſchiedenſten Mitteln ſich Eingang in den niederen 
und hohen polniſchen Adel zu verſchaffen wußten. Be⸗ 
günſtigt durch eine gute und hohe Bildung, die oft diejenige 
des polniſchen Adels weit überragte, durch den oft uner⸗ 
meßlichen wirtſchaftlichen und damit verbundenen politiſchen 
Einfluß, war es dem deutſchen Bürger nicht allzuſchwer, den 
Adel zu erkaufen. Es war faſt ſelbſtverſtändlich, daß man 
dabei ſeinen deutſchen Namen aufgab und einen polniſchen 
wählte. Ja, man ging ſo weit, daß man ſeine deutſche Ab⸗ 
ſtammung durch die Aufſtellung erfundener polniſcher 
Ahnenreihen zu verdunkeln und zu verleumden ſuchte. 
Über ein Drittel des geſamten polniſchen Adels iſt nach⸗ 
weislich deutſcher bürgerlicher Abſtammung (nach Dlugoſch) 
und der Reſt hat durch Einheirat in die mächtigen und 
finanzgewaltigen deutſchen Bürgerfamilien ein groß Teil 
deutſchen Blutes in ſich aufgenommen. 

War bis kurz nach 1410 die Geiſtlichkeit der katholiſchen 
Kirche in Polen faſt rein deutſch, ſo machte ſich von hier das 
Anwachſen polniſcher Kräfte bemerkbar. Dieſes blieb nicht 
ohne Rückwirkung auf die völkiſche Haltung der deutſchen 
Geiſtlichkeit. Vor allem aber ſchuf man mit der poloni⸗ 
fierten Kirche ein einflußreiches und wirkſames Werkzeug 
der Entdeutſchung. Mit ihrer Hilfe gelang es, den ohne⸗ 
hin geſchwächten deutſchen Mittel- und Bauernſtand gänz⸗ 
lich in das polniſche Lager zu drängen. 

Die deutſchfeindliche Strömung, die um die Mitte des 
13. Jahrhunderts ſchon einſetzte und ſchließlich nach der 
Niederwerfung des deutſchen Ritterordens 1410 ſich beſon⸗ 
ders in Weſtpreußen in zwangsweiſen Maßnahmen zur 
Entdeutſchung äußerte, wurde mit am ſtärkſten von der 
Geiſtlichkeit und der Kirche angefacht und getragen. Dieſem 
Druck mußte das Deutſchtum mehr und mehr weichen, um 
ſchließlich gänzlich in der volksfremden Umgebung aufzu⸗ 
gehen. 

Im breiten Lande aber war es wohl mit der poloni⸗ 
ſierende Einfluß der Umgebung, der das deutſche Element 
immer mehr ſchwächte. Als gar die herrſchende deutſche 
Bürgerſchicht im polniſchen Adel und der Geiſtlichkeit auf⸗ 
ging, war der deutſche Handwerker und Bauer vollkommen 
den gegneriſchen Angriffen preisgegeben und mußte ihnen 
schließlich unterliegen. Der Zuſtrom friiher Kräfte aus der 
alten Heimat war längſt verſiegt. 

Fragen wir nun, wie ſich dieſe, für die deutſche Oſt⸗ 
koloniſation ſo bedeutſame und tragiſche Entwicklung auf 
das Namenbild auswirkte, ſo zeigt ſich für die Namenwand⸗ 
lung folgendes: \ 


1. Dem erkennbaren deutſchen Namenſtamm wurde 
ein poluiſches Anhängſel gegeben. h 


In diefem Falle glaubte man genug zu tun, wenn man 
dem deutſchen Namen eine polniſche Endung gab oder eine 
deutſche Endung polniſch wandelte. Aus —au wird —6w, 
e wird zu —a, —er: —ar, —ke: —ki oder —ka. Die ein⸗ 
gedeutſchten ſlawiſchen Endungen —ife und —itz, wandeln 
ſich wieder in —ſki und —wicz. 

’ Die Anderung erfolgte aber nicht erſt, als das Deutſch⸗ 

tum ſich offenſichtlich im Polentum auflöſte. Schon in den 
erſten Anfängen der deutſchen Einwanderung war es Ge⸗ 
wohnheit, die deutſchen Namen polniſch zu ſchreiben. Es 


Jakob Grimm. 


war üblich, daß „die von Polen geführten Bücher der Grod⸗ 
gerichte faſt niemals den deutſchen Namen ſo angaben, wie 
er in Wirklichkeit lautete, ſondern ihn immer umzuändern 
ſuchten. Den Sohn eines Ber nannten fie Berowicz, Fogel⸗ 
weſer — Fogelwederowiez, Betman — Zaifretowicz, Kro⸗ 
mer — Kramarz“. (Ptasnik.) 


Auch der Familienſtand wurde durch ein Anhängſel ge⸗ 
kennzeichnet. —owa, —ewa bezeichnet die Frau; —anka, 
—ewna, —ö6wna, ein unverheiratetes Mädchen. Die Endung 
—ewiez und —owicz kennzeichnet den männlichen Nach⸗ 
kommen. —öſtwo das Ehepaar und die Endung —ſki iſt 
Abſtammungs⸗ oder Herkunftsendung. Das Anhängſel —ek 
iſt ſehr beliebt und bezeichnet als Verkleinerungsform den 
männlichen Nachkommen. Striezek iſt alſo der (kleine) Sohn 
des Striez (Strieß). Namen zu 1. ſind: Hanuſchöw, Giza, 
Lemka, Stanka, Wilda, Wiza, Gemza; Bech—a, Borna, 
Kalen—a, Matern—a; Kelar, Kindlar, Milnar, Melnar, 
Szyndlar, Zelar; Solgacz, Formacz, Bachacz, Goldacz; 
Clinkwicz, Kythlycz, Propiez, Pretwiez, Kemlicz, Nicz, Tyez: 
Bauer —owicz, Szmyt—kiewiez, Fauſt—owiez, Fuhrman — 
owicz, Affelt—owicz; Jegler—ſki, Henzel—ewſki, Brojer—iti, 
Gerlach —owſki, Weyner —owkſi, Fligier —ſki. 


2. Die in der Klangform dem polniſchen verwandten 
Namen werden in polniſcher Schreibweiſe übernommen. 


Hier kann man die deutſche Herkunft der Namen kaum 
erkennen. Es erfordert oft erſt eingehende Forſchung, bis 
man feſtgeſtellt hat, ob es ſich um einen Namen deutſcher 
oder polniſcher Herkunft handelt. So bei den Namen Rola, 
Zak, Pal, Rög, Klos, Prus, Kröl, Dymek und Bem, die in 
der deutſchen Form: Rolle, Sack, Pahl, Ruck, Kloß, Preuß, 
Kroll, Dümke, Böhm lauten. Namenverzerrungen verdeut⸗ 
lichen uns folgende Beiſpiele: Meltzer = Melezar — Mel⸗ 
carek; Schwarz = Sworez — Swyrez — Swircz — swierez; 
Wilhelm = Willuſch — Wilus; Peltz = Pele — Pelez — 
Pelez — Pelczynſki. 


3. Der Name wird wortgetreu, oft in falſcher Deutung, 
8 überſetzt. 

Die Überfegung deutſcher Namen in das Polniſche findet 
ſich ſchon ſehr früh. Hier ſtellte man allerdings die Über⸗ 
ſetzung immer noch hinter den deutſchen Namen: Hewrecher 
= Siennik, Gutteter = Dobrodzieiſki, Nachtigall = Stowik, 
Fogel = Ptak. Mit der Erſtarkung des polniſchen Ein⸗ 
fluſſes ſchwanden die deutſchen Namen. An ihre Stelle trat 
die polniſche Bezeichnung und wurde ſchließlich auch zum 
Sippennamen. Noch aber war der polniſche Name nicht das 
Merkmal des vollzogenen völkiſchen Wandels. Es mag oft 
ſo geweſen ſein, daß der Namensträger kaum ein Wort pol⸗ 
niſch und darum auch nicht ſeinen Namen verſtand. Später 
wurde die Überſetzung der Namen allgemein, wobei Miß⸗ 
deutungen nicht ſelten waren: Groß = Wielgoſz, Weiß = 
Bialy, Rademacher = Kokodziejſki, Keſſelſchmidt = Kotlarfki, 
Lang = Dlugoſch, Unfried = Niezgoda, Wolf = Wilk — Wil⸗ 
czek. Mißdeutungen: Will = Dzikowſki (d. Wilde), Rohloff 
—Surowieeki (d. Rohde). Der Schöpfer des Altargemäldes 
in der Stephanskirche zu Krakau, der Nürnberger Maler 
Peter Wunderlich, wird in den polniſchen Urkunden ſeiner 
Zeit in wortgetreuer Überſetzung Dziwak genannt. Der 
Krakauer Maler Kerner, Sohn eines Krakauer deutſchen 
Bürgers, nennt ſich Ziarnko. Dieſe Beiſpiele laſſen ſich wei⸗ 
ter fortführen. 


4. Polniſche Necknamen oder Berufsbezeichnungen 
verdrängen die deutſchen Namen und werden erb⸗ 
liche Sippennamen. 

Ein gut Teil unter 3. genannten Namen mag daher 
ſtammen, daß ſchon früh dem deutſchen Koloniſten die pol⸗ 
niſche Berufsbezeichnung beigefügt wurde. Durch den häufi⸗ 
gen Gebrauch wurde ſie ſchließlich zum Sippennamen. So 
wird 1468 in Buſk genannt ein Clemens bagner (Bogen⸗ 
macher). 1483 heißt ein Bogner Paulus Strzelyez neben 
einem Petir Baygner (1485). 

Seinen ganzen beißenden Spott, aber auch würzigen 
Humor, legte der deutſche Bürger in die Necknamen, von 
denen uns eine ganze Anzahl erhalten ſind. Gewiß wird 
ein Großteil dieſer Namen den Deutſchen durch Polen an⸗ 
gehängt worden ſein. Aber ſo wie es heute oft der Fall iſt, 
werden dieſe Necknamen auch aus deutſchem Munde hervor⸗ 
gegangen ſein. Dafür ſpricht die manchmal überaus falſche 
Schreibweiſe dieſer Namen. 5 
Von beſonderer Bedeutung war gewiß auch die zunft⸗ 
geſetzlich geregelte Sitte, den Mitgliedern Necknamen zu 
geben. Waren dieſe auch zunächſt deutſch, ſo kamen ſpäter 
doch immer mehr polniſche Namen auf, die die deutſchen 
Beinamen verdrängten und an ihre Stelle traten. 


„In dieſen Necknamen ſind eine Menge deutſcher Namen 


untergegangen“, urteilt Syganſki und die Forſcherin Chare⸗ 
wiezöwna ſagt: „Jene Necknamen lauten verſchieden und 
die Namen der Lemberger Bürger Kapinos, Piſzezymucha, 
Nierychly, Pokora, Przychylny, Sobiemadry, ſind nichts 
anderes als ſolche zünftigen Spottnamen, die beſonders bei 
den Fremdftämmigen die Familiennamen verdrängten und 
erſetzten und nicht nur in den Zunft⸗, ſondern auch Rechts⸗ 
angelegenheiten die allgemein anerkannten Namen der 
Handwerker wurden.“ 

Bei Lück finden wir noch folgende Namen: Zelazuy⸗ 
glowa, Nawrocidupa, Kozynoga, Kolibaba, Porzucideka, 


| wußten.“ 


Suchipytanek, Golanka, Swiniaglowa, Twardochleb, Darmo⸗ 
pich, Cranezybroda. Sie verraten in ihrem ſchlechten Pol⸗ 
niſch deutlich ihre Herkunft aus deutſchem Munde. In ihrer 
Derbheit und Ungebundenheit ſind ſie kaum zu überſetzen, 
zeigen uns aber den mittelalterlichen Menſchen in ſeiner 
ganzen offenen und geraden Art. 

In welcher Art die Poloniſierung der Namen vor ſich 
ging, zeigen nachſtehende Beiſpiele bei Lück: 1448 lebte in 
Pitulice ein Rewchmerten (der reiche Martin), der auch als 
„Martin gen. Bogathy“ erſcheint. In Przemyfl wird der 
deutſche übername Theywel in Dyabel und Dyablowicz ge⸗ 
wandelt. (Nielos Dyablowiez; Nykil faber dietus dyabel.) 
Ein anderer ſchreibt ſich „hannus textor dietus Prochnt⸗ 
ezynſki“ und das „Swynchen“ wird zu „Swenka“ und ſchließ⸗ 
lich „Swinka“. 


5. Der Herkunfts⸗, Beſitz⸗ oder ein Wahlname 
wird als Sippenname angenommen. 

Mit Vorliebe wählte der im polniſchen Adel aufgehende 
deutſche Bürger als neuen Sippennamen die Ortsbezeich⸗ 
nung ſeines Landſitzes. So nannte ſich der Edelmann 
Friedrich von Meißen, der für Kriegsverdienſte das Dorf 
Jaemierz erhielt, hinfort nur noch Jacimierſki. Der Bür⸗ 
ger Spitimer nach übernahme des Gutes Tarnow: von Tar⸗ 
nowſki; eine andere Linie desſelben Geſchlechtes: Mielſztyn⸗ 
ſki. Johannes Klosman: Siennicki. Heinrich Howſteter⸗ 
Balice: Balicki. Guncerz Primus: von Jaſkamanice. Nur 
die durch viele Geſchlechter hindurch vorkommenden deutſchen 
Eigennamen erinnern noch an die deutſche Herkunft dieſer 
und vieler anderer Adelsgeſchlechter. Der Sippenname blieb 
polniſch. 

In Weſtpreußen ging nach dem Zuſammenbruch des 
Ordensſtaates und der Eingliederung des Landes in den 
Polniſchen Staat faſt der geſamte deutſche Adel im Polen⸗ 
tum auf. Dr. Körner führt u. v. a. folgende Geſchlechter an, 
die unter Annahme der Bezeichnung ihres Landſitzes als 
Sippennamen, dem Deutſchtum verloren gingen: 

von Domarus⸗Cosnitz / Karthaus: Kofnicki, 
von Rützen⸗Koſitzkau: Kozyezkowſki, 

von Platen⸗Liniewo / Berent: Lniſki, 

von Oppeln⸗Bronkowo: Bronikowſfki, 

von Gleißen⸗Dorengowo / Konitz: Doregowſki, 
von Hauffe⸗Gromadzino: Gromadzinſki, 

von Lehwald⸗Jeziorki Konitz: Jezierſki, 

von Bontzendorf⸗Kenſau / Tuchel: Kenſowſfki. 

Hierzu bemerkt er folgendes: „Faſt der geſamte Adel 
des weſtpreußiſchen Gebiets iſt im Laufe der Zeit polonifiert 
worden. Seine Nachkommen, insbeſondere diejenigen der 
angeſiedelten Söldner, leben zum Teil in den unterſten 
ſozialen Schichten noch jetzt in Weſtprußen.“ 8 

Aufſchlußreich für die Namenwandlung ſind auch die 
Ortsbenennungen im früheren Siedlungsgebiet. Laſſen ſie 
doch den Gründer oder Beſitzer des Ortes mehr oder weni⸗ 
ger erkennen. Hierzu zählen: Dzieezmarowo — Diet⸗ 
mar/3dorf, Dzietrzychowice — Dierich/sdorf, Kurnatowiee — 
Konrad/sdorf, Zebrzydowice — Seifried/sdorf, Burardow — 
Burkard /sdorf. Wer vermutet aber in dem Worte Czempin 
den deutſchen Namen des Ortsgründers: Czump? 

Häufig finden ſich auch Namen, die als Herkunftbezeich⸗ 
nungen zu Sippennamen wurden. Stand vor ihnen zu⸗ 
nächſt noch ein „de“ oder „von“, ſo ſchwand dieſer Zuſatz in 
den meiſten Fällen und es blieb die polniſche Ortsbezeich⸗ 
nung als Sippe ste wie tak, Dy⸗ 
nowſki, Felſztynſki, Gleiwicz, 
können. 

Eine Unzahl deutſcher Namen aber ſchwand, ohne auch 
nur eine Spur zu hinterlaſſen. Durch Zufall ſtößt man im 
Verlauf der Sippenforſchung einmal darauf, daß die Sippe 
Markowſki einen Engelhardt zum Stammvater hat; die 
Gromek von einem Fylheyer (Feilhauer) und die Gus von 
einem Felkel abſtammen. 

Mag bei der Poloniſierung der vielen Tauſende deut⸗ 
ſcher Menſchen im mittelalterlichen Polen zu einem gut Teil 
äußerer Zwang mitgeſprochen haben. Angeſichts der Bedeu⸗ 
tung aber, den der deutſche Siedler jener Zeit ſich auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens errungen hatte, läßt ſich 
nicht leugnen, daß dieſes Aufgehen in der fremden Um⸗ 
gebung nur zu oft eine freiwillige Selbſtaufgabe war. Die 
Hartknoch'ſche Chronik „Altes und neues Preußen“ von 1648 
berichtet: x 

„So weit iſt es gekommen, daß, obgleich noch viel von 
den alten teutſchen Geſchlechtern in Lande ſeyn, man die⸗ 
ſelbe nunmehro weder auß den äußerlichen Sitten, Kleidung 
und Sprachen, noch aus dem Namen von den andern polni⸗ 
ſchen Geſchlechtern unterſcheiden kann. Denn wenn ſich jedes 
Land nach ſeines Herren Sitten richtet, ſo auch in dieſem 
Pohlniſchen Preußen die Ritterſchaft meiſtentheils pohlniſche 
Kleidung, Sprachen und Nahmen angenommen. Exempel⸗ 
weiſe etwas anzuführen, jo hat Stolinſki vormals geheißen 
von Kalkſtein, Zakrzewſki und auch Wipeinſki — von Felden, 
Trzeinſki — von Canden, Goluchowſki — von Gluchaw, Bon⸗ 
kowſki — von Noſtiz, Elzanowſki — von Elſenau, Kanarſki 
— von Schleiwiz, Krokowſki — von Krokau, Dombrowfki — 
von Damerau, Powalſki — von Lechwald, Pleminſki — von 
Schaffenburg, Dorpowſki — von Dorpuſch, Prebendorwiti — 
von Prevendau. Die von Konopat werden Conopaeki ge⸗ 
nannt. Aus Polen kam unter Sigismund III. (1587—1632) 
Johannes Zawadzki nach Preußen, ein Geſchlecht, das vor 
Zeiten in Deutſchland den Namen Bieberſtein führte.“ 

Wenn man aber glaubt, daß die äußerliche Angleichung 
an die nun einmal vorhanden geweſenen Verhältniſſe, das 
Weſen des Menſchen nicht berührte, ſo widerſpricht dem ein⸗ 
mal die geſchichtliche Erfahrung der tatſächlichen vollſtändi⸗ 


gen Entdeutſchung jener deutſchen Siedler, und zum andern 


auch das Urteil des polniſchen Gelehrten Brückner, der 


ihnen ein treffendes Geleitwort in das Stammbuch ſchreibt: 


„Sie hatten ſich der neuen Umgebung aſſimiliert und 
waren ſchließlich völlig zerſchmolzen. — Nur in den 
ſtädtiſchen Ordnungen und Rechten, an den alten gotiſchen 
Bauten, in den Eigennamen erinnerte alles an den fremden 
Urſprung. Aber die einſt Deutſchen, die ſich im 16. Jahr⸗ 
hundert nur noch als Polen fühlten, hatten bei ihrer Häu⸗ 
tung die Vorzüge ihrer Raſſe verloren und von den Polen 
nur deren Schwächen übernommen. Der Fleiß, die Aus⸗ 
dauer, die Ordnungsliebe, durch welche dieſe Städte einſt 
groß, ſchön und reich geworden waren, gingen ganz ver⸗ 
loren, und von den Polen erwarb man nicht ihr Unab⸗ 


hängigkeitsgefühl, ihre Beweglichkeit und Gewandtheit, ſon⸗ 


dern nur ihre Sorgloſigkeit, Gemächlichkeit und Genußſucht. 
Die Folgen waren, daß die Städte ſich nicht in die neuen, 
ungünſtigen Verhältniſſe zu fügen wußten, daß ſie ſanken 
und verarmten und, ſtatt ihre letzten Kräfte zu Widerſtand 
und Rettung zu vereinigen, alle getrennt ihren erſchreck⸗ 
lichen Niedergang nur zu bejammern, nicht aufzuhalten 


Fortſetzung folgt.) 
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